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Über das Buch:


Die in Risse in der Fassade gesammelten Kurzgeschichten erzählen von Menschen, die sich fragen, die suchen, die verstehen und loslassen wollen. Nicht immer finden sie Antworten. Manchmal sind wir es, die an ihrer statt weitergehen, weiterdenken müssen, um die Risse in der Fassade zu kitten.










Zur Autorin:


Nadja Neubauer, 1989 in Nürnberg geboren, hat in Erlangen Theater- und Medienwissenschaften und Soziologie, in Bamberg Kommunikationswissenschaft studiert. Nach einem journalistischen Volontariat beim Radio ist sie als Moderatorin und Redakteurin tätig.









"Einfach da sein, nur da sein und atmen, sonst nichts."


-


Für meine Schwester als der Mensch an meiner Seite und mein Spiegelbild










Vorwort


Wer bin ich – und wenn ja, wie viele? Das ist der Titel eines Buches von Richard David Precht, das grundlegende Fragen nach dem Ich, der Wahrheit, der Hoffnung, dem Sinn des Lebens u.a. behandelt. Ich habe damals, als das Buch herauskam, mitverfolgt, wie der Titel zum geflügelten Wort wurde. Wer bin ich? Fragen wir uns das nicht alle irgendwann einmal? Der griechische Philosoph Pindar sagte: „WERDE, DER DU BIST!” Das heißt, ich bin von Anfang an und muss nicht erst Person werden. Aber ich muss mir Zeit nehmen, diese Person, die ich bin, zu entdecken, kennenzulernen, ihre Einzigartigkeit wahrzunehmen und anzunehmen, d.h. ich muss lernen, mich selbst zu lieben.


Oft wünschen wir uns, anders zu sein, weil wir glauben, so wie wir sind nicht zu genügen, vielleicht auch, weil wir schlechte Erfahrungen gemacht haben, verletzt worden sind, abgelehnt wurden. Wir beginnen, Masken zu tragen und uns hinter diesen Masken zu verstecken. Wir vergessen unser Personsein und füllen die Rollen aus, die uns von anderen oder von uns selbst zugeschrieben werden. Gefühle werden oft in den Hintergrund gedrängt. Niemand soll sehen oder merken, wie es mir wirklich geht – wer ich wirklich bin! Und da beginnt die Spirale abwärts. Wenn niemand sehen soll, wer ich wirklich bin, werde ich auch nie wirklich zu mir selbst stehen können, werde ich nie werden können, wer ich bin. Wenn die rosaroten Wolken hinter der Fassade dunkelgrau sind, ist es Zeit, aufzuwachen und genauer hinzusehen.


Ich habe in diesem Buch Menschen festgehalten, die sich genau diese Fragen stellen: Wer bin ich? Warum existiere ich? Wie lebe ich? Wovor habe ich Angst? Was macht mich aus? Wir begegnen in unserem Leben so vielen Menschen, manchen nur flüchtig, andere werden zu Wegbegleitern. Wir neigen dazu, weil es einfacher ist, Menschen in Schubladen zu stecken. Um zu wissen, ob ich jemanden mag oder nicht, reichen ein paar Sekunden. Dabei kenne ich den Menschen gar nicht. Ich sehe seine Frisur, seine Kleidung, wie er sich bewegt, Schublade auf, Schublade zu. Wir stellen uns vor, jemand hat ein schönes Leben, ist glücklich, zufrieden, hat alles, was man sich wünschen kann, weil es den Anschein hat. Aber wissen wir, wie es hinter der Fassade aussieht? Dieses Buch gibt kleine Einblicke in das Innenleben von Menschen, die nicht heil sind und doch in einer vermeintlich heilen Welt zurechtkommen müssen. Entstanden sind die Geschichten aus eigenen Beobachtungen. Und was bleibt am Ende? Hoffnung.


Die Hoffnung besteht darin, das Glück nicht im Außen zu suchen, sondern in mir selbst, in der Person, die ich bin – mit allen Ecken und Kanten, seelischen Wunden und Verletzungen, mit allen Rissen in der Fassade. Mich gibt es nur einmal auf der Welt, ich bin einzigartig gewollt und geliebt. Das zu verinnerlichen, kann helfen, manche Risse zu kitten.


Ich widme meine Kurzgeschichtensammlung Risse in der Fassade meiner Zwillingsschwester, weil auch für Fassadenarbeiten gilt: gemeinsam ist man weniger allein. Geteiltes Leid ist halbes Leid und geteilte Freude doppelte Freude! Ich wünsche dem Leser viel Vergnügen dabei, hinter die Fassade zu blicken – auch hinter die eigene.










Wie ein Spatz in der Hand


Er stand da und bewegte sich wie all die anderen zum Rhythmus der Musik, die aus den Lautsprechern dröhnte. Jeder Basston brachte sein Herz aus dem Gleichgewicht. Psychedelisch der Sound, Vibrationen, die ihn erfassten, fast ein wenig episch und nicht von dieser Welt, avantgardistisch, radikalschräg, und doch volltönend melodisch. Es war der Sound, der ihn bewegte. Er tanzte. War hier. Mitten unter all den anderen. Und doch spürte er, er war jetzt nicht in der Welt der anderen, sondern irgendwo außerhalb. Er war völlig losgelöst. Alles konnte, nichts musste. Nichts ging ihn etwas an. Nichts berührte ihn. Da waren die Musik, der Bass, das Dröhnen. Er sah die Lichter, sah die Silhouetten der anderen in den gleißenden Scheinwerfern tanzen. Er nahm nichts wirklich wahr. Eine Welt unter Verschluss. Die Welt der anderen. Alle drinnen - er draußen. Und doch bewegte er sich mit all den anderen im Takt. Irgendwo ganz weit weg.


Wie ein Spatz in der Hand. So zerbrechlich. Auch das Avocadobäumchen war zerbrechlich gewesen. Es brauchte so viel Wasser. Also hatte er es gegossen, und gegossen, weil Wasser doch sein Lebenselixier war. Und dann war es eines Tages kaputt gegangen. Die Blätter wurden braun. Aus der Erde wuchsen Pilze. Er liebte sein Avocadobäumchen und versuchte alles, um sein Leben zu retten. Neue Blätter trieben aus. Doch auch diese wurden wieder braun. Es war zu spät. Er hatte die Fürsorge übertrieben. Echte wahre Liebe, die nicht besitzen will, nicht begehrt, nicht gleichgültig ist, zerstört das Selbst nicht, sondern hilft dem anderen, über sich selbst hinauszuwachsen. Wer glaubt, Liebe ist Selbstzerstörung, der liebt nicht richtig oder wird in falscher Absicht geliebt. In Demut schätze einer den andern höher ein als sich selbst. So stand es in der Bibel. Oh ja, er hatte die Bibel gelesen und all seine Hoffnung aus den Worten gezogen. Es waren Worte der Hoffnung, der Verheißung auf Glück und Seligkeit. Immerwährend, auch wenn die irdische Welt verging wie sein Avocadobäumchen. Die Worte würden bleiben.


Der Bass wummerte und brachte sein Herz zum Vibrieren, das Schlagzeug hämmerte unentwegt auf sein Trommelfell ein. Die E-Gitarre zog ihre Saiten, bis es schmerzte. Die Stimme erst rauchig-tief, dann schrill brachte die Halle zum Bersten. Außerirdisch. Er stimmte in das Kreischen der anderen ein. Für einen Moment war er ein Teil ihrer Welt, der er sich sonst gerne entzog.


Die Welt ängstigte ihn. Er war lieber in seiner eigenen Welt. Computerspiele gaben ihm das Gefühl, alles unter Kontrolle zu haben. Die Konsole in der Hand bestimmte er die Richtung. In der Welt der anderen war er machtlos. Er konnte den Verderb des Avocadobäumchens nicht verhindern, ebenso wenig wie seinen eigenen. In der Virtualität dagegen hatte er die Möglichkeit, seine Welt zu gestalten wie er wollte, er konnte neue Ordnungen schaffen, alte Grenzen überwinden. Er tauchte ein in eine Welt, in der nichts unmöglich war. Der Spatz hatte Flügel. Alles war möglich.
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